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Mittlerweile verlassen knapp 
über 50 Prozent der Schüle-
r*in nen eines Jahrganges die 
Schule mit einer Hochschul-
zugangsberechtigung. Beson-
ders berufliche Schulen haben 
sich als wichtig für Schüle-
r*in nen ohne akademischen 
Bildungshintergrund heraus-
gestellt, um eine Studienbe-
rechtigung zu erhalten. So 
wurde erst kürzlich erneut be-
tont, dass die Wege zum Abi-
tur über berufliche Schulen 
durch weniger soziale Un-
gleichheiten gekennzeichnet 
sind als über den allgemein-
bildenden gymnasialen Weg 
(Holtmann et al. 2021). Die 
Gruppe junger Erwachsener 
ohne akademischen Bildungs-
hintergrund nutzt die Studi-
enoption jedoch seltener als 
Studienberechtigte aus 

Akademiker*innen-Haushal-
ten. Somit erweist sich die 
Einlösung der Hochschulzu-
gangsberechtigung als anfäl-
lig für die Reproduktion sozi-
aler Bildungsungleichheiten. 
An dieser Stelle setzt das lau-
fende LCSS-Brückenprojekt 
„Inklusive Zugänge an die 
Hochschule über berufliche 
Schulen?“ an. Es befasst sich 
aus soziologischer und erzie-
hungswissenschaftlicher Pers-
pektive mit beruflichen Schu-
len als möglichen Zubringern 
in ein Hochschulstudium. Im 
Fokus stehen dabei die Fra-
gen, ob und wie berufliche 
Schulen eine ungleichheitsre-
duzierende beziehungsweise 
-kompensierende Funktion im 
Übergang von der Schule auf 
die Hochschule ausüben und 
welche Rolle Wissenschaft 

und Forschung bei der Unter-
stützung der Studienorientie-
rung und -vorbereitung an 
den Schulen spielt. 

In unserer Studie unterschei-
den wir konzeptionell zwi-
schen institutioneller und so-
zialer Durchlässigkeit. Unter 
sozialer Durchlässigkeit ver-
stehen wir die (Un-)Abhängig-
keit der Bildungsentscheidun-
gen von sozialen Kategorien, 
wie der sozialen Herkunft 
oder des Geschlechts. Insti-
tutionelle Durchlässigkeit 
dage gen fokussiert auf die in-
stitutionellen Strukturen, die 
erfolgreiches Lernen und 
Übergänge in ein Hochschul-
stu dium ermöglichen. Aspek-
te, die institutionelle Durch-
lässigkeit umfassen, sind Fra-
gen des Zugangs, Fragen der 
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Wissenschaftler*innen vom 

Leibniz Forschungszentrum für 

Wissenschaft und Gesellschaft 

(LCSS) wollen klären, ob und 

wie berufliche Schulen mehr 

soziale Gleichheit im Zugang 

zu akademischer Bildung 

ermöglichen und welche Rolle 

Wissenschaft und Forschung 

dabei spielen.

Abbildung 1

Allein die Region Hannover ist 
Trägerin von 14 berufsbildenden 
Schulen und im berufsbildenden 
Bereich der größte Bildungsträger 
in Niedersachsen. Für die Studie, 
die im Text dargestellt wird, 
wurden anonymisiert verschie-
dene berufliche/berufsbildende 
Schulen in Niedersachsen analy-
siert. Die hier abgebildete berufs-
bildende Schule soll als Beispiel 
gelten und gehört nicht zu denen, 
die in der Studie untersucht 
wurde n.
Foto: Schröder
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Abbildung 3

Wege über berufliche Schulen an 
die Hochschule
Grafik: Eigene Darstellung

Anerkennung von in vorheri-
gen Bildungsgängen erlangten 
Kompetenzen, Fragen organi-
sationaler Verbindungen so-
wie Fragen der institutionali-
sierten Unterstützung von 
Lernenden über Information 
und Beratung, Finanzierung, 
Lernstrukturen und einer he-
terogenitätssensiblen Organi-
sationskultur (s. Abb. 2).

Institutionelle Vielfalt 

des deutschen Systems 

beruflicher Schulen

Die Wege über berufliche 
Schulen an die Hochschule 
sind vielfältig und unterschei-
den sich durch die föderale 
Struktur zwischen den Bun-
desländern. Innerhalb des 
Oberbegriffs der beruflichen 
(auch: berufsbildenden) Schu-
len können verschiedene 
Schulformen unterschieden 
werden, wie etwa Berufliche 
Gymnasien, Fachoberschulen 
oder Berufsoberschulen. Abbil-
dung 3 gibt einen vereinfach-
ten Überblick über die Land-
schaft von Schulen im Bereich 
der beruflichen Bildung in 
Niedersachsen, die Zugänge 
in die akademische Bildung 
ermöglichen. Dabei unter-
scheiden sich berufliche Schu-
len insofern, dass bestimmte 
Schulformen zielgerichtet auf 
den Erwerb einer Hochschul-
zugangsberechtigung ausge-
richtet sind, während andere 
auch auf berufliche Abschlüs-
se vorbereiten. Die Art der er-
worbenen Hochschulzugangs-
berechtigung unterscheidet 
sich ebenfalls nach besuchter 
Schulform. Es kann zwischen 
der allgemeinen Hochschul-
reife (AHR), der fachgebunde-
nen Hochschulreife (fgHR) 
und der Fachhochschulreife 
(FHR) unterschieden werden.

Auch wenn aus der Forschung 
bereits bekannt ist, dass die 
beruflichen Schulen einen 
wichtigen Beitrag für die Stei-
gerung der Studienberechtig-
tenzahl leisten, wurden die 
verschiedenen Formen beruf-

licher Schulen bisher nicht ge-
nauer auf ihre Unterstützung 
bei Erwerb und Verwertung 
einer Studienberechtigung un-
tersucht. An diesem Punkt 
setzt das laufende Forschungs-
projekt mit seinen zwei Teil-
projekten, die als Mixed-Me-
thod-Studie aufeinander auf-
bauen, an.

Welche Schulformen leiten 

in ein Studium?

Im ersten Teilprojekt untersu-
chen wir quantitativ die Stu-
dienabsichten von zukünfti-
gen Abiturient*innen unter-
schiedlicher sozialer Herkunft 
ein halbes Jahr vor dem Ab-
schluss. Konkret interessiert 
uns, ob verschiedene berufli-
che Schulformen Abiturien-
t*innen aus Nicht-Akademi-
ker*innen-Familien in unter-
schiedlichem Ausmaß auf ein 
Studium vorbereiten und de-

Unter anderem konnten wir 
zeigen, dass Schüler*innen 
aus Berufs- und Fachober-
schulen vergleichbar hohe 
Ambitionen an einer Universi-
tät zu studieren entwickeln, 
wie jene aus Gymnasien oder 
Gesamtschulen – und sogar 
höhere als Schüler*innen an 
Beruflichen Gymnasien. Al-
lerdings zeigen sich auch Un-
terschiede in den Studienab-
sichten nach sozialer Her-

kunft. So sind die Absichten 
an einer Universität zu studie-
ren bei Schüler*innen aus 
Akademiker*innen-Haushal-

Abbildung 2

Institutionelle Durchlässigkeit 
nach Bernhard (2017)
Grafik: Eigene Darstellung
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Anmerkung: durchgezogener Pfeil = direkter Zugang; gestrichelter Pfeil = Zugang abhängig von jeweiligem 

Bildungs gang; * = nur bei Erbringung von Zusatzqualifikationen. 
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ren Studienabsichten beein-
flussen. Dazu wurden Daten 
des DZHW Studienberechtig-
tenpanels ausgewertet. 
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ten konstant höher ausgeprägt 
(s. Abb. 4).

Wie unterstützen 
berufliche Schulen Übergänge 
in ein Studium?

Aufbauend auf diesen Ergeb-
nissen wird in unserem zwei-
ten Teilprojekt eine qualitative 
Erhebung an ausgewählten 
beruflichen Schulen in Nie-
dersachsen durchgeführt. 

Dabe i werden die folgenden 
Schulformen näher unter-
sucht: Berufliches Gymnasi-
um, Fachoberschule und Be-
rufsoberschule, jeweils der 
Fachrichtung Wirtschaft. 
Wir versuchen zu verstehen, 
was genau berufliche Schul-
formen auszeichnet und wie 
diese den Hochschulzugang 
insbesondere für Schüler*in-
nen aus Nicht-Akademike-
r*innen-Familien in besonde-
rem Maße fördern. Dabei le-
gen wir einen Fokus auf die 
Einzelorganisationen sowie 
auf institutionelle Strukturen 
und sprechen mit Akteur*in-
nen an den Schulen, um zu er-
fahren, wie die institutionel-
len, organisationalen und pä-

dagogischen Faktoren und 
Praktiken aussehen, die eine 
soziale und institutionelle 
Durchlässigkeit unterstützen. 

Erste Ergebnisse deuten dar-
auf hin, dass die Studienorien-
tierung und -vorbereitung als 
eine von vielen Aufgaben be-
ruflicher Schulen verstanden 
wird, wobei die Entwicklung 
einer Studierfähigkeit der 
Schüler*innen – im Sinne ei-
nes selbstständigen, aktiven 

Lernens – eine zentrale Rolle 
einnimmt. Aber auch der Be-
such und die gemeinsame Re-
flexion von Hochschulinfor-
mationsangeboten, wie der 
Besuch von Vorlesungen, wird 
als wichtig erachtet, um den 
Schüler*innen einen ersten 
Ein druck zu vermitteln, was 
von ihnen an Hochschulen er-
wartet wird und wie unter-
schiedlich das Lernen im Ver-
gleich zur Schulrealität sein 
kann.

Wissenschaft und Forschung 
in der Schulpraxis?

Im Rahmen des qualitativen 
Teilprojekts soll zudem ein 

Beitrag zur Wissenschaftsfor-
schung geleistet werden. Wir 
untersuchen, inwiefern wis-
senschaftliche Erkenntnisse 
einen Einfluss auf die prakti-
sche Umsetzung und die Legi-
timation von Praktiken und 
Strukturen, die den Übergang 
an Hochschulen unterstützen, 
an beruflichen Schulen aus-
üben.

Es zeigt sich aus den ersten 
Inter views, dass das Schul-
personal einerseits ein unter-
schiedliches Verständnis da-
von hat, was es bedeuten 
kann, Forschung und Wissen-
schaft für die eigenen Schul-
strukturen und Praktiken zu 
nutzen. Andererseits unter-
scheiden sich auch die konkre-
ten Praktiken. Vielfach kann 
eine gewisse Distanz der Be-
fragten zur Roll e von Wissen-
schaft und Forschung in der 
Schulpraxis beobachtet wer-
den. Wissenschaft und For-
schung werden mit „der“ Uni-
versität verknüpft, weniger 
mit der Schulpraxis vor Ort.

„Na ja, so viel kriegen wir da ja gar 

nicht mit. Es sei denn, es gibt wieder 

irgendwelche Regelungen, wo wir uns 

dementsprechend anpassen müssen. 

Dann tun wir das natürlich auch. An-

sonsten (...) fehlt da glaube ich ein-

fach der Einblick. Ich glaube, da krie-

gen wir wenig mit, (...) was an der Uni 

läuft. Und häufig ist es auch sehr 

abgehoben von dem, was wir in der 

Praxis hier erleben.“ (Lehrkraft 1)

Das Nutzen wissenschaftlicher 
Erkenntnisse verbinden die 
befra gten Personen mit Zeit-
ressourcen, die der normale 
Schulalltag nicht hergibt. Da-
bei scheint eine umfassende ei-
genständige Information über 
aktuelle Forschung als kaum 
durchführbar innerhalb einer 
Schul- oder Beratungs tätigkeit, 
auch wenn die Relevanz dieser 
durchaus erkannt wird.

„Also letztendlich ist es so, (…) man 

müsste, KONJUNKTIV, man müsste 

eigentlich sehr viel mehr machen. 

Aber im Prinzip ist es so, dass ich die 

Zeit einfach nicht habe.“ (Lehrkraft 2)

Abbildung 4
Studienabsichten nach Schulform 
und sozialer Herkunft
Grafik: Eigene Berechnungen 

basierend auf den Daten des DZHW 

Studienberechtigtenpanels 2015

Anmerkung: NA = nicht-akademisch; A = akademisch. Durchgeführt wurde eine multinomiale logistische 

Regression. Dargestellt sind vorhergesagte Wahrscheinlichkeiten.
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Allerdings gibt es auch Leh-
rende, die sich mit aktueller 
Forschung in ihrer Freizeit be-
schäftigen und dies sogar als 
ihr Hobby betrachten.

„[…] [Fach]didaktik ist mein Hobby. 

Weil ich eben nicht genug Arbeitszeit 

hatte, habe ich mir das als Hobby 

genommen. Das heißt, ich mache es 

wirklich so, dass ich das wissenschaft-

lich versuche zu erarbeiten. Auch nur 

über eine begrenzte Zeit jedes Mal 

und vollkommen unabhängig von 

meinem Unterricht. Das habe ich los-

gelöst damit und dann fließt das 

natür lich wieder in den Unterricht 

rein.“ (Lehrkraft 3)

Interessanterweise erachten 
nur einige befragte Personen 
implementierte Verfahren, 
zum Beispiel der Evaluation, 
als eine Form von Wissen-
schaft oder Forschung, viel-
leicht auch, weil die zugrun-
deliegenden Materialien selbst 
erarbeitet wurden oder die 
Maßnahmen wenig standardi-
siert geschehen. Es zeigt sich 
aber, dass bereits evidenzba-
siertes Handeln und Formen 
des forschenden Lernens zur 
Verbesserung der Schulpraxis 
an Schulen stattfinden. 

„Wir machen einmal jährlich eine 

Schülerinnen- und Schülerbefragung. 

Online. Wo man individuell befragt 

wird. […] Und darauf basiert auch im 

Prinzip unsere Arbeit. Das heißt, wir 

analysieren das dann halt und entwi-

ckeln dann daraus, aus diesen Ergeb-

nissen, wo wir dann sehen, da sind De-

fizite, entwickeln daraus auch dann 

auch Ziele, Zielvereinbarungen mit 

den Bildungsgängen.“ (Lehrkraft 4)

Ausblick

Im Gesamten wird das vorge-
stellte Projekt klären, ob und 
wie berufliche Schulen mehr 
soziale Gleichheit im Zugang 
zu akademischer Bildung er-
möglichen und welche Rolle 
Wissenschaft und Forschung 
dabei spielen. Dazu führen 
wir in den nächsten Monaten 
unser qualitatives Teilprojekt 
fort und untersuchen beruf-

liche Schulen innerhalb von 
Niedersachsen in unterschied-
lichen institutionellen Ausge-
staltungen und soziostruktu-
rellen Kontexten.
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